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nicht vorbei. Was man Jesus tat, war in
der Geschichte der Menschen ein weite-
rer Höhepunkt menschlicher Schuld
von Unrecht und Mord. Was man aber
an Unrecht und Schuld noch hinzu-
fügte, ist von vornherein durch die
Kraft der Auferstehung Jesu Christi
gebrochen.

Denn jene, die in Jerusalem dabei
waren, haben es weitergesagt. Sie
ließen sich ergreifen. Nicht vom leeren

Wir sind es gewohnt, Ostern richtig zu
feiern, mit Blumen des Frühlings, mit
festlichem Mahl, mit jubelnden Liedern
und vielstimmigem Halleluja. Jene aber,
die Ostern zum ersten Mal erlebten,
wurden von Schrecken, Entsetzen und
Furcht gepackt. Es blieb ihnen die
Sprache weg.

Ich glaube, jene, die zuerst dazu und
darüber nichts sagen konnten, haben
Ostern richtig erfasst, wurden davon
richtig ergriffen. Was nachher dazu ge-
sagt worden ist und was von mir jetzt
dazu gesagt werden möchte, ist nur ein
notwendiger und ungelenker Versuch, in
neue Ergriffenheit hineinzuführen.

Was war an Ostern geschehen? 
Die Jünger sahen und vernahmen,

dass Jesus nicht mehr im Grab war, dass
er lebt, neu, erst recht. Jener, auf den sie
so viel gesetzt hatten, der getötet wurde
und so ihre Hoffnungen mit ins Grab
nahm, war nicht mehr im Grab. So war
es also doch nicht ein zuerst herrlicher
und am Schluss schrecklicher Traum ge-
wesen. Die Machtpolitik und der Hass,
denen er zum Opfer fiel, haben also
nicht alles vernichten können. Was man
zwar hat kommen sehen, aber dennoch
nicht wahrhaben wollte - obwohl man
es leidlich gewohnt ist, dass einer, wenn
er nicht ins System passt, einfach auf
die Seite geschafft werden kann - hat
hier nicht sein Ziel erreicht.

Sicher, was geschehen war, blieb ge-
schehen. Was geschah, war himmel-
schreiend. Jesus selbst schrie es zum
Himmel. Das Unrecht, das Jesus traf,
blieb geschehen. Aber es hat die beab-
sichtigte Wirkung verfehlt. Das Gegen-
teil trat ein. Aus hasserfülltem Mord er-
stand hassüberwindendes, freies und
befreiendes Leben. Dass so etwas ge-
schehen kann, einmal geschehen ist -
was will man dazu sagen? Zuerst kann
man es ja gar nicht glauben. Und dann
erschrickt man. Denn damit ist die Welt
mit einem Schlag anders geworden.
Auch wenn es nur einmal geschehen
wäre: es gab eine Stunde in der Ge-
schichte, da das Unrecht und die Gewalt
nicht zum Zuge kamen, nicht durch-
drangen.

Was einmal möglich war, kann
wieder geschehen

Diese Hoffnung öffnete den Jüngern
den Mund, ließ sie davon reden und dar-
über jubeln, verscheuchte ihre Resigna-
tion und sandte sie als Boten in diese
Welt. Denn dieses eine Mal war für sie

Grab, sondern vom lebenden Herrn.
Sein von den Menschen weggeworfe-
nes, aber von Gott aufgefangenes Le-
ben hatte die Macht, ihnen solches
Leben zu geben, das Hass und Un-
recht überwindet.

Die Kunde davon ist durch die Ge-
schichte gelaufen bis zu unseren Vä-
tern und Müttern, bis zu uns. Sein Le-
ben, das Hass und Unrecht überwin-
det, hat uns berührt in der Taufe. Wir
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haben von ihm her die Macht, Hass
und Unrecht zu überwinden. Hass
und Unrecht ungeschehen machen
können wir nicht, konnte er auch
nicht. Aber beitragen können wir da-
zu, dass Hass und Unrecht ihr Ziel
nicht immer und überall erreichen.
Schuld vergeben - durch Unrecht zu-
gefügtes Leid lindern können wir.

Sicher, was wir da auch tun - und
wenn wir noch viel mehr täten -
nimmt sich in all dem Unrecht und
der vielfältigen Not der Welt aus wie
ein Tropfen auf dem heißen Stein, der
gleich verdampft. Aber aus solch ge-
ringem Tun kann Gott Möglichkeiten
zu einem neuen Leben schaffen.

Dass wir da mittun können, dafür
danken wir einander und vor allem
Gott, der das einmal in Jerusalem be-
wirkt hat und es noch anhält. Das ist
das Wunder, von dem wir jetzt in den
Osterjubel einstimmen: Halleluja.

Gesegnete Ostern

Das Kirchlein auf dem Johannishögl
Seine Entstehung und seine bewegte Geschichte - beschrieben von

Kreisheimatpfleger Max Wieser
Auf einsamer Höhe des Johannis-

högls, von der sich der Blick in das
schöne Salzburger und Berchtes-
gadener Land öffnet, steht neben
Mauthausen-St. Laurentius  die zwei-
te Filialkirche der Pfarrei Piding, das
Johanniskircherl. Die meisten Kir-
chen, die dem heiligen Johannes dem
Täufer geweiht sind, waren ursprüng-
lich Taufkirchen. Bevorzugt stehen
die Taufkirchen an Flüssen¸ Berghän-
gen oder leicht zugänglichen  wasser-
reichen Orten. Der Wassermangel auf
der Bergkuppe des Johannishögls
schließt hier wahrscheinlich eine
Taufkirche aus. Der Anlass zum Kir-
chenbau war wohl die bereits vorhan-
dene heidnische Opferstätte. Immer-
hin befand sich am Fuße des Johan-
nishögls, am so genannten Auhögl, ei-
ne Niederlassung der Jungsteinzeit
des Altheimer Kulturkreises um 1800
v. Chr.

Wir wissen heute, dass die keltischen
Alaunen seit der Latenezeit (ca. 500 bis
15 v. Chr.) im Chiemgau, Salzburger
Land und im Reichenhaller Talbecken,
am Dürrnberg und in Karlstein gesie-
delt haben. Anziehungspunkte waren
die Salzvorkommen  und die Kupferver-
arbeitung bei Karlstein. Die großen
Bronzefunde von Piding und vom Jo-
hannishögl, die aus der Zeit um 1800 v.
Chr. stammen, verweisen auf einen re-
gen Handelsverkehr. Auch die Altarstei-
ne aus Untersberger Marmor, welche
dem Wettergott Bedaius geweiht waren,
verweisen auf die Betriebsamkeit und
Handelsverbindungen der Kelten.

Ein  steinerner Zeuge aus grauer Vor-
zeit ist das Bild des Keltengottes Bid am
gemauerten Brunnenschacht auf dem
Johannishögl. Als heidnisches Relikt be-
findet er sich außerhalb der Kirchen-
mauer. Nach dem römischen Ge-
schichtsschreiber  Tacitus suchten unse-
re Vorfahren ihre Heiligtümer im Wald,
bei Quellen und auf Bergkuppen. Da
Bid bei uns als Wettergott verehrt wur-
de und die Römer die einheimischen
Götter nicht verdrängten, sondern ent-

weder umtauften oder ihre römischen
Götterbilder an diesen Kultorten auf-
stellten, wurden dort weiterhin zur Ver-
ehrung Opfer dargebracht. Auf dem St.
Johannishögl, wo bis in unsere Tage
Sonnwendfeuer lodern, wurden in vor-
christlicher Zeit an den wichtigen Jah-
reseinschnitten des Sonnenjahres, den
beiden Tag- und Nachtgleichen und an
den beiden Wendepunkten, Feuer ent-
zündet. Die Pfarrei Piding feiert  am 24.
Juni auf dem St. Johannishögl das Kir-
chenpatrozinium.

An die Stelle der heidnischen Kult-
stätte trat die katholische Kirche St. Jo-
hann mit ihren im Kern romanischen
Langhausmauern. Anlässlich der Verer-
dung des Blitzableiters im Jahre 1959
kamen Torsteine, behauene Kalktuff-
steine, zum Vorschein. Prof. Dr. Martin
Hell hält diese Architektursteine für ei-
ne wichtige Bereicherung der romani-
schen Zeitnachweise. Urkundlich er-
scheint Johannishögl anlässlich einer
Schenkung des edlen Mannes Irmhart
ibidem ad Hegilin um 790. St. Johannis-
högl gehörte zum Stiftsland des Klos-
ters Höglwörth und hatte im Jahre 1246
mit dem Kloster Nonnberg eine Grenz-
ausgleichsverhandlung wegen unrech-
ter Grenzsteine zu Bicheln an der
Saalach.

Zum Kloster Nonnberg gehörte auch
das Gut „Sand Johanns auf dem Hegl“,
wovon der Propst von Höglwörth zum
Kloster Nonnberg Abgaben  zahlte.
Auch die „Swaig“, der Viehhof, heute
Schwaig, gehörte zum altehrwürdigen
Frauenkloster Nonnberg. In unmittelba-
rer Nachbarschaft fand ich einen Dolch
aus der norischen Kaiserzeit und Bron-
zeringe, rund  3500 bis 4000 Jahre alt.
Außerdem gehörte  die Flussmaut zu
Bichlbruck seit unvordenklichen Zeiten
zum Kloster Nonnberg.

Das Erbauungsjahr der spätgotischen
Kirche ist unbekannt. Das Langhaus ist
wie in Mauthausen in einen einschiffi-
gen Wandpfeilerbau umgebaut worden
und hat vier Joche; der eingezogene
Chor erhielt einen Schluss in fünf Sei-
ten des Achtecks.Vom romanischen Kir-

chenbau mit flacher Decke sind über
dem Gewölbe im Dachstuhl noch Frag-
mente von Fresken erkennbar. Der mit
einer barocken Zwiebel von 1731 ge-
krönte Westturm ist nun das weithin
sichtbare Wahrzeichen des Johannis-
högls.

Von Pfarrer Ludwig Klöck 1948  wie-
der entdeckt und vom Kirchenmaler
Georg Gschwendtner teilweise freige-
legt wurden die ältesten Fresken des
Rupertiwinkels an der südlichen Außen-
wand. Als der Sturm eines Tages das
Dach der Sakristei abdeckte, kamen
diese mittelalterlichen Kunstwerke mit
ihrer eindrucksvollen Schönheit beson-
ders zur Geltung. Obwohl diese unvoll-
ständig freigelegten Fresken mit der
Christopherus- und der St. Georgsle-
gende sowie mit den Passionsbildern
nur mehr einen schwachen Abglanz der
Frömmigkeit des Hochmittelalters ver-
mitteln, zählen sie Kunstkenner zu den
bedeutendsten  mittelalterlichen Wand-
malereien des Rupertiwinkels.

Besonders die romanische Christo-
pherus-Darstellung aus der Zeit um
1230 ist  beachtlich in seiner Würde.
Christopherus, griechisch der Christus-
träger, der Patron der Gärtner, Schiffer
und Fuhrleute, wurde oft an leicht
sichtbaren Außenwänden von Kirchen
und Kapellen in Riesenfresken darge-
stellt. Nach dem mittleren romanischen
Fenster rechts sehen wir in feinen ele-
ganten Konturen einen hl. Georg, der
entgegen dem hl. Georg im Kirchenin-
nenraum hier im vollen höfischen Stil
eines Ritters der Gotik den Drachen tö-
tet.

Das Bild zeigt einen mächtigen Dra-
chen mit Flügeln, dem nach der Legen-
de täglich ein Kind geopfert werden
musste. Als das Los auf die Königstoch-
ter Aja fiel, tötete der Ritter das Untier,
während rechts im Bild  die königlichen
Eltern aus den oberen Fenstern eines
Turmes den Drachenkampf verfolgen.
Prof. Guggenbauer bezeichnete Teile
dieser Fresken aus der Zeit um 1350, vor
allem den St. Georgsritter mit seinem
stolzen Schimmel, als die einzigen


